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Zur Anatomie, Phyſiologie und Naturgeſchichte 
der pteropodiſchen Weichthiere (Floſſenfuͤßler). 
Von Herrn Souleyet. 

(Auszug vom Verfaſſer) 

(Schluß.) 

Nachdem ich nun die Organiſation der Pteropoden in 
ihren allgemeinen Umriſſen betrachtet habe, wende ich mich 
zu denjenigen intereſſanten Beſondetheiten, welche dieſe Mol⸗ 
lueken in ihrer Lebensweiſe und geographiſchen Vertheilung 
darbieten. Die Beſchraͤnktheit des Raumes verbietet mir 
jedoch, mich uͤber dieſen Theil meiner Arbeit irgend zu ver⸗ 
breiten, daher ich hier nur zweier Puncte gedenke, welche 
bisher von den Naturforſchern noch nicht befriedigend auf⸗ 
geklärt worden find. 

Die meiſten Pteropoden ſchwimmen in verkehrter Lage, 
was in Bezug auf das Oben und Unten bei dieſen Mol⸗ 
lusken irrige Anſichten veranlaßt hat. Jene ſonderbare Ges 
wohnheit ſcheint mir in der Organiſation der Pterepoden 
und der Lage der Eingeweidemaſſe im obern Theile des 
Körpers begründet zu ſeyn, während der untere Theil von 
der Kiemenhöhle eingenommen iſt; fo daß der Schwerpunct 
der obern Flaͤche genaͤhert und das Gleichgewicht bei'm 
Schwimmen nur moͤglich iſt, wenn dieſe Flache nach Unten 
zu liegen kommt. 

Rüͤckſichtlich der Lebensweiſe der Pteropoden behaupten 
die Zoologen ziemlich durchgehends, dieſe Mollusken beweg⸗ 
ten ſich unaufhörlich im Meerwaffer hin und ber, und könn: 
ten ſich weder anheften, noch kriechen, da ihnen die zu die⸗ 
ſen Functionen erforderlichen Organe abgingen; allein dieß 
iſt irrig, ja unmoglich. Obwohl die Pteropoden in der 
Art organiſirt find, daß fie die hohe See bewohnen koͤnnen 
und folglich ſchwimmen muͤſſen, fo laͤßt ſich doch kaum den⸗ 
ken, daß fie zu einer unausgeſetzten Bewegung in dem ſie 
umgebenden Medium verdammt ſeyen; vielmehr hat man 
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anzunehmen, daß die Natur zu ihren Gunſten dieſelben Mit⸗ 
tel angewandt habe, wie bei den Thieren, welche derſelben 
Lebensweiſe theilhaftig find, und welche die Fähigkeit bes 
ſitzen, ohne die Beihuͤlfe ihrer Ortsveraͤnderungsorgane im 
Waſſer, oder an deſſen Oberflache zu verweilen; indem fie 
ſich lediglich ihrer ſpecifiſchen Schwere uͤberlaſſen, welche der 
des Waſſers gleich, oder etwas weniger bedeutend iſt; oder 
daß fie ſich vorübergehend an Körper im Meere anheften 
koͤnnen, fo daß deren Fortbewegungs-Muskeln einiger Ruhe 
theilhaftig werden. 


* 


Manche Pteropoden befinden ſich in dem erſten Falle, 
z. B., die Cymbulien, welche vermittelſt der Art von Kahn, 
die ihre Schaale bildet, beſtaͤndig an der Meeresflaͤche ums 
hertreiben. andere beſitzen allerdings eine bedeutendere ſpe⸗ 
cififhe Schwere, als das Seewaſſer, indem fie, ſobald fie 
ihre Schwimmbewegungen einſtellen, zu Boden ſinken; allein 
ſie gewinnen dieſe bedeutendere ſpecifiſche Schwere vielleicht 
nur dadurch, daß ſie ihren ganzen Körper willkuͤrlich zuſam⸗ 
menziehen und dadurch ihre Maſſe verdichten. Ebenſowohl 
wurden fie ſich dann willkuͤrlich wieder ausdehnen und ſpe⸗ 
cifiſch leichter machen koͤnnen, ſo daß fie ſich mit dem See: 
waſſer in's Gleichgewicht ſetzen wuͤrden. Dieß iſt in Betreff 
der nackten Pteropoden, deren Mantel ſtets eine weit groͤ⸗ 
ßere Hoͤhle bildet, als fie zur Aufnahme der Eingeweidemaſſe 
nöthig wire, nicht unwahrſcheinlich. Cuvier hat ſogar 
die Anſicht ausgeſprochen, dieſe Hoͤhle ſey vielleicht mit 
einer Luftblaſe gefühlt, welche das Thier zuſammendruͤcken, 
oder ausdehnen konne, je nachdem es ſinken, oder ſteigen 
wolle, wie dieß von den Fiſchen, in Betreff ihrer Schwimm⸗ 
blaſe, geſchieht. 

Giebt man aber auch nicht zu, daß die Pteropoden 
lediglich durch die in ihrer Macht ſtehenden Volumveraͤn⸗ 
derungen ihre ſpecifiſche Schwere hinlaͤnglich vermindern Eins 
nen, um ſich ohne Anſtrengung im Waſſer, oder an deſſen 
Oberflache ſchwebend zu erhalten, was doch, in Betreff der 
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meiften dieſer Mollusken, hoͤchſt wahrſcheinlich iſt: ſo muß 
man ihnen doch nothwendig die Fähigkeit zuerkennen, ſich 
an ſchwimmende, oder unter dem Waſſer befindliche Koͤrper 
anzuheften. Dieß laͤßt ſich in Betreff der Clios und Pneu⸗ 
modermen nicht bezweifeln, da dieſe offenbar mit Organen 
verſehen ſind, die ſich zu dieſem Zwecke eignen, indem hier⸗ 
zu nicht nur der unten zwiſchen den Floſſen befindliche ru · 
dimentäre Fuß, ſondern auch die mit Saugnaͤpfchen verſe⸗ 
henen Anhaͤngſel an den Seiten des Mundes dienen können. 
Was die Schaal ⸗Pteropoden anbetrifft, fo bedienen fie ſich 
wahrſcheinlich zu demſelben Zwecke ihrer floſſenartigen Fort⸗ 
ſaͤtze (was uͤberdem Herr Rang wirklich beobachtet hat), 
indem ſie dieſelben und den Zwiſchenlappen in die Form ei⸗ 
nes Schroͤpfkopfes bringen. 

In Betreff der Claſſification der Pteropoden herrſchen 
unter den Zoologen die verſchiedenartigſten Anſichten uͤber 
den Grad der Wichtigkeit und die Stellung, welche man 
dieſer Gruppe im Syſteme zuzuerkennen hat. Waͤhrend da⸗ 
her manche fie zu einer der Haupt- Abtheilungen der Mol: 
lusken, zu einer Claſſe derſelben, erheben, wollen ſie andere 
nur als Ordnung oder Familie gelten laſſen; waͤhrend die 
meiſten ſie faſt an die Spitze der Mollusken, gleich hinter 
die Cephalopoden, ſtellen, bringen fie andere neben die Ga— 
ſteropoden, oder gar an's Ende der mit einem Kopfe ver⸗ 
ſehenen Mollusken, wo ſie den Uebergang zu den kopfloſen 
bilden wuͤrden. 


Zuvoͤrderſt waͤre zu unterſuchen, ob die Pteropoden 
unter den Mollusken einen ſo ſcharf geſchiedenen Typus bil⸗ 
den, wie die Cephaloden und Gaſteropoden, und ob ſie folg⸗ 
lich eine gleich wichtige Gruppe conſtituiren, wie dieſe beis 
den, was der Meinung der meiſten Zoologen entſprechen 
würde. Nun hat aber Cuvier, der dieſe Gruppe zuerſt 
aufſtellte, ſich ſelbſt gegen dieſe Anſicht ausgeſprochen, indem 
er anerkannte, daß die Pteropoden ſich ruͤckſichtlich der ge⸗ 
ſammten Organiſation wenig von den Gaſteropoden unter⸗ 
ſcheiden, und zwar nur durch die Abweſenheit des Fußes, 
deſſen Vorhandenſeyn er als das Hauptkennzeichen der zu⸗ 
letzt genannten Mollusken betrachtet. 


Herr von Blainville hat in feiner Abhandlung über 
Hyalea die zahlreichen Aehnlichkeiten der Pteropoden und 
Gaſteropoden noch weiter auseinandergeſetzt und uͤberdem 
nachgewieſen daß der einzige Unterſchied, den man in den 
Locomotionsorganen gefunden zu haben glaubte, eigentlich 
gar nicht vorhanden ſey, indem er darthat, daß jene, mit 
dem Namen, Flügel oder Floſſen bezeichneten, ſeitlichen Ans 
haͤngſel nichts weiter, als der Fuß der Gaſteropoden, ſeyen, 
weicher noch dazu ziemlich dieſelbe Form darbiete, wie bei 
Bulla. Herr v. Blainville wies dieſelbe Analogie auch 
in Betreff des untern Anhaͤngſels nach, den man mit Un: 
recht bei den Clios und Pneumodermen fuͤr ein Anhaͤngſel 
des Mundes ausgegeben hatte. 

Dieſe Art und Weiſe, die Pteropoden zu betrachten, 
fand indeß anfangs wenig Eingang und hat ſelbſt jetzt bei 


den Zoologen noch wenig Beifall, fo daß die meiſten fort⸗ 


fahren, aus den Preropoden eine den Cephalopoden und Ga⸗ 
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ſteropoben ebenbuͤrtige Gruppe zu bilden. Manche haben 
ſogar verſucht, jene Anſchauungsweiſe zu widerlegen, ſind 
dabei aber eben nicht gruͤndlich zu Werke gegangen, indem 
fie nicht viel mehr thaten, als daß fie behaupteten, die 
Pteropoden ſeyen nun einmal keine Gaſteropoden, ohne 
dieß irgend näher zu begründen. Die neuerdings ermittelten 
Thatſachen ſprechen dagegen ſehr fuͤr die Vereinigung dieſer 
beiden Gruppen und dürften ſogar dieſelbe als unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig erſcheinen laſſen. 


Wenn man den Beruͤhrungspuncten der Gaſteropoden 
mit den Schaal ⸗Pteropoden nachforſcht, fo erkennt man 
zuvoͤrderſt leicht, daß dieſe letztern ſämmtlich demſelben Dr: 
ganiſationstypus angehoͤren, deſſen Modificationen ſich in der 
Form der Schaale ziemlich genau darſtellen. Wenn man 
unter dieſen Modificationen diejenige vornimmt, welche ſich 
der Form der Gaſteropoden am meiſten nähert, z. B., die 
Gattungen Spirialis und Limacina, bei denen die 
fpicatförmig gewundene Schaale mehr Aehnlichkeit mit der 
der meiſten Gaſteropoden darbietet, ſo findet man nicht nur 
in Betracht der innern Organiſation, fondern auch in der 
äußern Anordnung der Theile eine beinahe vollkommene Gleich 
artigkeit. Die Lage der Tentakeln, die Anordnung des 
Mantels, der Kiemenhöble und der Kiemen, die Stellung 
des Herzens und die Form dieſes Organes, die der Ver⸗ 
dauungswerkzeuge, der Zeugungsapparat und deſſen Oeff⸗ 
nungen, das Muskelſyſtem, die Geſtalt der Schaale, Alles 
iſt faſt ebenſo, wie bei den Gaſteropoden beſchaffen. Der 
einzige Unterſchied, der einigermaaßen in die Augen faͤllt, 
iſt die Abweſenheit des Fußes, an deſſen Stelle die beiden 
zu den Seiten des Kopfes befindlichen floſſenartigen Anhaͤng⸗ 
ſel getreten ſind; allein wenn man dieſe aufmerkſam unter⸗ 
ſucht, ſo erkennt man leicht, daß ſie nichts Anderes ſind, 
als der Fuß der Gaſteropoden, welcher ſich vorzuͤglich an 
den Seiten und nach Vorne zu ausgebreitet hat, waͤhrend 
deſſen Entwickelung auf der Medianlinie und hinterwaͤrts 
zuruͤckgeblieben iſt. Dieſer Theil iſt indeß noch in bedeu⸗ 
tender Deutlichkeit vorhanden und von jenem in der Me⸗ 
dianlinie liegenden Anhaͤngſel repraͤſentirt, welcher die Floſ⸗ 
ſen hinten verbindet, und den man gewoͤhnlich den Mittel⸗ 
lappen nennt. Das Vorhandenſeyn eines Deckels auf die⸗ 
ſem Lappen bei den Spirialen ſetzt, in der That, dieſe Ana⸗ 
logie außer allen Zweifel. Uebrigens erklaͤrt ſich dieſe eis 
genthuͤmliche Form des Fußes bei den Pteropoden vollkom⸗ 
men aus der Lebensweiſe dieſer Mollusken, welche ſich in 
großer Entfernung von den Kuͤſten aufhalten, und man 
findet eine ganz entſprechende Modification des Locomotions⸗ 
organes bei andern gaſteropodiſchen Mollusken, deren Le⸗ 
bensweiſe dieſelbe iſt, bei den Firolen, Carinarien und At⸗ 
lanten, bei denen der Fuß ebenfalls, obwohl in anderer 
Weiſe, zum Schwimmen eingerichtet iſt. Der Fuß der ga⸗ 
ſteropodiſchen Mollusken darf alſo nicht zu entſchieden nach 
feiner Form beachtet werden, indem dieſe Abänderungen uns 
terliegt, welche der Lebensweiſe der verſchiedenen Arten ent⸗ 
ſprechen. So kann er bald zum Kriechen, bald zum Schwim⸗ 
men, bald auch für dieſe beiden Arten der Ortsveränderung 


101 


zugleich eingerichtet ſeyn, wie dieß bei Bulla und mehreren 
andern Gattungen der Fall iſt. 

Wenn man ferner die nackten Pteropoden mit den 
Gaſterovoden zuſammenhält, fo findet man die Aehnlichkeit 
nicht weniger einleuchtend; indem die Verſchiedenheiten zwi⸗ 
ſchen den nackten und Schaal-Pteropoden ziemlich dieſelben 
find, wie die zwiſchen den nackten und Schaal-Gaſteropoden. 
Der wichtigſte Unterſchied beſteht in Betracht der Floſſen, 
welche nicht mehr durch die ſeitlichen Ausbreitungen des Fu— 
ßes gebildet werden, ſondern von dieſem letztern Theile deute 
lich verſchieden ſind. Wirklich ſind dieſe Mollusken unten, 
zwiſchen jenen Anhaͤngſeln, mit einem ächten Fuße verſe⸗ 
ben, deſſen ſie ſich bedienen, um ſich feſtzuſetzen, wie es 
die Atlanten und Carinarien mittelſt ihres Schroͤpfkopfes, 
oder Sauanapfes thun. Das Geſetz der phyſiologiſchen 
Teleologie bewaͤhrt ſich auch hier wieder; denn da dieſe Thiere 
die Beſtimmung haben, auf der hohen See zu leben und 
folglich mehr zu ſchwimmen, als zu kriechen, fo waren dieſe 
Pteropoden eines zu dieſem letztern Zwecke dienenden Fußes 
wenig beduͤrftig; da aber diefes Organ ſich auch nicht beffer 
zum Schwimmen eignete, fo verlieh ihnen die Natut aus 
ßerdem Floſſen, welche bei dieſen Mollusken als uͤberſchuͤſ⸗ 
fige Locomotionsorgane gelten müffen, welche den Schwimm⸗ 
membranen vergleichbar find, die bei ſehr vielen Cephalo⸗ 
poden an den ſeitlichen Koͤrpertheilen hinlaufen. Dieſe Mo: 
dification oder vielmehr unvollkommnere Bildung des Fußes 
der nackten Pteropoden bemerkt man übrigens in einer noch 
auffallenderen Weiſe bei andern Gaſteropoden, z. B., Jan- 
thina und Glaucus, bei denen dieſes Organ zur Locomo⸗ 
tion faſt ganz unbrauchbar und bei der erſteren durch eine 
Art von hydroſtatiſchem Apparate, mittelſt deſſen ſich dieß 
Weichthier an der Oberflaͤche des Waſſers haͤlt, bei dem 
letztern dagegen durch jene ſeitlichen Anhaͤngſel, die man 
als die Kiemen betrachtet, gleichſam erſetzt iſt. 


Aus vorſtehenden Betrachtungen ergiebt ſich zur Ge: 
nuͤge, daß ſich die Pteropoden nicht weſentlich von den Gas 
ſteropoden unterſcheiden und folglich keine Abtheilung von 
gleichem Belange, d. h., keine Claſſe bilden dürfen, was 
doch faſt alle Naturforſcher bisher meinten. Es bleibt uns 
nun noch uͤbrig, die Stellung dieſer Mollusken zu beſtim⸗ 
men und zu entſcheiden, ob wir ſie, mit Cuvier, gleich 
hinter die Cephalopoden und folglich an die Spitze der Ga⸗ 
ſteropoden zu ſetzen, oder, mit Herrn v. Blainville, mit 
gewiſſen Ordnungen unter dieſe letztern zuſammenzuſtellen, 
oder endlich ſie, mit Lamarck, ganz unten an's Ende der 
Claſſe zu bringen haben, wo ſie denn den Uebergang von 
den mit Köpfen verſehenen zu den kopfloſen Mollusken bil⸗ 
den wuͤrden. 

Die erſte Stellung, fuͤr welche ſich die meiſten Zoolo⸗ 
gen entſchieden haben, findet auf den erſten Blick ihre Recht⸗ 
fertigung in einer gewiſſen äußeren Aehnlichkeit zwiſchen den 
Pteropoden und Cephalopoden. Allein ich habe in meiner 
Arbeit bei der Pruͤfung aller der Analogien, welche man 
zwiſchen dieſen beiden Gruppen finden dürfte, hinlänglich 
dargethan, daß dieſe Analogieen mehr ſcheinbar, als wirklich 
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ſind, und daß die Pteropoden durch ſehr erhebliche Verſchle⸗ 
denheiten in allen weſentlichen Theilen der Organiſation dus 
ßerſt ſcharf von den Cephalopoden getrennt ſind. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſer beiden Molluskengruppen laͤßt ſich al⸗ 
ſo in keiner Weiſe rechtfertigen, und man fieht leicht, daß 
die Anſicht derjenigen Zoologen, die, wie Oken, beide in 
dieſelbe Claſſe bringen möchten, noch weniger zu billigen 
waͤre. 

Die von Lamarck den Pteropoden angewieſene Stel⸗ 
lung iſt ebenſo unnatürlich, wenigſtens ruͤckſichtlich der Ver⸗ 
wandtſchaften, welche jener beruͤhmte Zoolog zwiſchen dieſen 
Mollusken und den Acephalen entdeckt zu haben glaubte. 
In meiner Arbeit weiſe ich ebenfalls ausführlich nach, daß 
dieſe Verwandtſchaften nicht exiſtiren, und daß die Pteropo⸗ 
den in Anſehung der Anordnung ihres Nervenſyſtems und 
der wichtigſten Apparate, namentlich des Zeugungsapparats, 
weſentliche Verſchiedenheiten darbieten, durch welche fie weit 
von den kopfloſen Mollusken entfernt werden. 


Wir haben alſo noch die Beziehungen zu beſtimmen, 
durch welche die Pteropoden ſich den verſchiedenen Ordnun⸗— 
gen der Claſſe der Gaſteropoden naͤhern. Einige Zoologen, 
namentlich Herr Rang, baben gemeint, fie ſeyen neben die 
Heteropoden oder Nucleobranchen, d. h., die Firolen, Cari⸗ 
narien und Atlanten, zu ſtellen, wobei man wahrſcheinlich 
die Aehnlichkeit der Lebensweiſe im Auge hatte; denn weder 


in ihrer Geſtalt, noch in ihrer innern Organiſation, findet 


ſich eine ſolche Zuſammenſtellung begruͤndet. Selbſt der in 
beiden Faͤllen zum Schwimmen eingerichtete Fuß bietet eine 
ganz verſchiedenartige Einrichtung dar. Die Nucleobranchen, 
welche diöcifch find und ein ſehr entwickeltes Nervenſyſtem, 
ſowie ſehr ausgebildete Sinnesorgane beſitzen, muͤſſen an 
die Spitze der Claſſe der Gaſteropoden, neben die Sipho⸗ 
nobranchen, zu ſtehen kommen, mit denen ſie, wie ich in 
einer andern Abhandlung bald nachzuweisen gedenke, zahle 
reiche Aehnlichkeiten der Organiſation befigen, während die 
Pteropoden in jenen Beziehungen eine ſehr untergeordnete 
Organiſation darbieten. 

Herr v. Blalnville hat die Pteropoden unter die 
mondcifhen Gaſteropoden, neben die Aplyſien und Aceren, 
gebracht, mit denen ſie allerdings zahlreiche Verwandtſchaf⸗ 
ten gemein haben; theils in Betracht der Locomotionsorgane, 
welche bei dieſen letztern Mollusken auch zum Schwimmen 
dienen koͤnnen, theils in der Bildung der Verdauungswerk⸗ 
zeuge, theils endlich ruͤckſichtlich des Zeugungsapparats, deſ⸗ 
ſen Einrichtung, wie bereits geſagt, von derſelben Art iſt, 
wie bei den Pteropoden. Ihre Stellung neben den Bullen, 
Gaſteropteren, Aplyſien ꝛc. iſt demnach diejenige, welche mit 
die natuͤrlichſte ſcheint. 

Nachdem ich mich Über die allgemeine Naturgeſchichte 
der Pteropoden verbreitet, habe ich im zweiten Theile mei⸗ 
ner Arbeit die beſondere Naturgeſchichte dieſer Mollusken 
behandelt, und darin die Gattungen Hyalea, Cleodora, 
Cuvieria, Spirialis, Cymbulia, Eurybia, Clio, 
Pneumodermon genau beſchrieben. Unter dieſen waren 
zwei den Zoologen bisſetzt nur ſehr unvollſtändig bekannt, 
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nämlich Eurybia, deren Entdeckung man Herrn Rang 
verdankt, und Spirialis, welche Herr Eydoux und ich 
erſt in einer ganz ſummariſchen Weiſe beſchrieben hatten. 
Die letztere Gattung iſt durch die Ereifelföcmige Geſtalt der 
Schaale und die Anweſenheit eines Deckels merkwuͤrdig, den 
man bis dahin bei den Pteropoden noch nicht angetroffen 
hatte. Auch in Betreff der Übrigen Gattungen glaube ich, 
viel Neues und Berichtigendes mitgetheilt zu haben. 

Nach dieſen Gattungen habe ich ſaͤmmtliche Arten bes 
ſchrieben, die ich lebend zu beobachten Gelegenheit hatte, und 
deren Zahl ſich auf mehr, als 40, belaͤuft. Mehrere das 
runter ſind neu, andere dagegen ſchon öfters beſchrieben und 
abgebildet worden. Dennoch glaube ich, fir von Neuem ab⸗ 
bilden laſſen zu mͤͤſſen, indem die frühern Abbildungen nicht 
die wuͤnſchenswerthe Genauigkeit beſaßen. (Comptes ren- 
dus des seances de l’Acad. d. Sc. T. XVII. No. 
14., 2. Oct. 1843.) 


Miscellen. 


ueber die Structur der Haut in der weißen, 
ſchwarzen und rothen Menſchenrace hat Herr Flourens 
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feine verglei benden Unterſuchungen fortgeſetzt und der Pariſer Aea⸗ 
demie der Wiſſenſchaften einen, mit vielen farbigen Zeichnungen er⸗ 
lauterten, Aufſag vorgelegt, welcher jetzt in den Archives du Museum 
d'histoire naturelle, T. III, Paris 1843, mit ſechs Queertafeln aus. 
geſtattet erſchienen iſt. Hr. Guyon, chirurgien en chef de l'ar- 
mée d’Afrique, hatte Herrn Flourens Stüden der Haut, Schädel 
und ganze Köpfe von Kabylen, Arabern, Mauern, Negern ꝛc., übere 
ſendet, die hier unterſucht und der Natur moͤglichſt kreu abgebildet 
find. — Nach dieſen Unterſuchungen iſt die Structur der Haut 
in den Racen ganz gleich. „Bei allen giebt es zwei Epidermen 
und ein Derme, und bei allen zwiſchen dem zweiten Epiderm und dem 
Derme eine Lage Pigment und eine Pigmental⸗Membran. Bemer⸗ 
kenswerth iſt beſonders, daß das Pigment im Negerfoͤtus noch 
fehlt, fpäter aber an der Negerhaut erſcheint. Merkwürdig iſt auch, 
daß, nach Unterfuhung der Haut eines Arabers, welcher partiell 
Albino war, an den weißen Stellen das Pigment gänzlich fehlt, 
fo daß alſo der Albinismus in der Abweſenheit, in der Nichte 


abſonderung der Materie, welche das Pigment bildet, ſeinen 
Grund hat. 5 


Ein Vulcan auf der felſigten Inſel Melada im 
adriatiſchen Meere, in der Nähe von Ragufa, iſt in der Mitte des 
Monats September zuerſt beobachtet worden. In der Nacht vom 
14. ſah die Bemannung eines Roͤmiſchen Schiffes, wie Lava aus 
der Mitte der Inſel ſich erhob und über eine Strecke von einer 
Viertͤlſtunde wegfloß. In der folgenden Nacht beobachtete man, 
wie firben unterſcheidbare Crater dunkelgtühende Subſtanzen aus⸗ 
ſtießen. (Athenaeum.) 8 


Heilkunde, 


Fall von einer toͤdtlich gewordenen Vergrößerung 
der Bronchialdruͤſen, mit Bemerkungen. 


Von Dr. Golding Bird. 


Eliſe Bur man, ſechszehn Jahre alt, ein Mädchen 
von ungemein ſerophuloͤſer Conſtitution, wurde im Juli 
1342 in das Finsbury-⸗Krankenhaus aufgenommen. Sie 
hatte mehrere Monate hindurch an heftiger Dyspnöe, mit 
nur maͤßigem Huſten und einem ſpaͤrlichen ſchleimigen Aus- 
wurfe, gelitten; die Nächte waren ſchlaflos, und die Kranke 
brachte dieſelben in balbliegender Stellung zu. Ein naher 
und einige entfernte Verwandte waren an der Schwindſucht 
geſtorben. Sie hatte nie Blut ausgeſpieen und war fuͤr 
ihr Alter eher kraͤftig, als mager; die Menſtruation war 
regelmäßig. Im vorigen Jahre waren die Cervicaldruͤſen 
der linken Seite ſtark angeſchwollen geweſen und hatten eine 
längliche, unregelmäßige, gelappte Geſchwulſt gebildet, welche 
die parotis mit umfaßte und ſich vom linken Jochbeine 
bis zum Schluͤſſelbeine erſtreckte, wodurch eine bedeutende 
Deformität hervorgebracht worden war. Die ganze Maſſe 
fühlte ſich hart und unnachgiebig an; ihre Oberflache war 
nicht geröthet, und fie zeigte keine Neigung zur Suppu⸗ 
ration. 

Bei der Unterſuchung der Bruſt fand ſich eine leichte, 
aber deutlich ausgeſprochene Abflachung unterhalb des rechten 


Schluͤſſelbeins, und an dieſer Stelle, ſowie an der ganzen 
rechten Bruſthaͤlfte, ergab die Percuſſton einen dumpfen 
Ton. Das Reſpirationsgeraͤuſch war durch Bronchial-Re⸗ 
ſpiration in der regio infra-clavicularis und scapula- 
ris erſetzt, während in dem mittleren und unteren Lappen 
pueriles Athmen gehoͤrt wurde; das exſpiratoriſche Geraͤuſch 
war im obern Theile der Bruſt deutlich hoͤrbar, ſowie auch 
die Reſonanz der Stimme erhoͤht. An der linken Bruſt⸗ 
haͤlfte brachte die Percuſſion einen weit helleren Ton, als 
gewoͤhnlich, hervor, der bedeutend mit dem der rechten Seite 
contrafticte; doch war das Athmungsgeraͤuſch noch unvoll— 
kommen hoͤrbar und im obern Theile Bronchialathmen. Das 
Herz zeigte ſich geſund. 


Es konnte kaum noch ein Zweifel uͤber die Art der 
Affection, an welcher das Maͤdchen litt, obwalten. Das 
Vorhandenſeyn einer Tuberkelablagerung in der rechten Lunge 
war augenſcheinlich; der Zuſtand der linken Lunge war we⸗ 
niger deutlich ausgeſprochen; doch war das Vorhandenſeyn 
eines Emphyſems hinlänglich deutlich. Der einzige Zwei⸗ 
fel, der erhoben werden konnte, betraf die bösartige Beſchaf— 
fenheit der Ablagerung in der Lunge, in Bezug auf den 
Zuſtand der Cervicaldrüſen, aber der Verlauf der Affection, 
ſowie die Abweſenheit blaßrother sputa, auf welche Dr. 
Stokes, Addiſon und Cowan aufmerkſam gemacht 
haben, beſeitigen jeden Verdacht der Art. 
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Die Dyspnde nahm nach und nach zu: die Refpiration 
wurde immer ſchwaͤcher auf der linken Seite, welche noch 
immer ihre Sonorität bei der Percuffion beibehielt, und es 
traten Zeichen von Gehirncongeſtion ein. Der häufige, 
dumpfe, ſchwere Kopfſchmerz, das Ohrenſauſen, das, beſon⸗ 
ders auf der linken Seite, geröthete Geſicht, — Alles ſprach 
für einen Zuſtand des Gehirns, der durch den behinderten 
Ruͤckfluß des Blutes vom Kopfe, in Folge des durch die 
Geſchwulſt der Cervicaldruͤſen hervorgebrachten Druckes, bes 
dingt war. Bald dirauf trat ein geringer Grad von stu- 
por ein, von dem die Kranke ſich jedoch noch ſo weit er⸗ 
holte, daß ſie ein Wenig umhergehen konnte, bis zuletzt, 
nach einer Erkältung, die Dyspnoe einen furchtbaren Grad 
erreicht und die Kranke im Anfange Septembers, obne Ab⸗ 
magerung, Huſten und Auswurf und ohne irgend eines der 
Symptome, welche den Ausgang der Schwindſucht bezeich⸗ 
nen, ihren Leiden erlag. 

Bei der Section wurde der Kopf nicht geöffnet. 

In der Bruſt fanden ſich keine pleuritiſchen Adhaͤſio⸗ 
nen; die rechte Lunge war durch eine reichliche Ablagerung 
roher Tuderkelmaſſe, in welcher ſich kaum einige Tuberkeln 
in einem vorgeruͤckten Stadium befanden, oder erweicht wa⸗ 
ren, faſt ein ſolides Gewebe geworden. Die linke Lunge 
enthielt bei Weitem weniger Tuberkeln und war durch ein 
emphysema ausgedehnt; der bronchus dieſer Seite war 
ganz abgeflacht, ſo daß nur eine ſebr enge Spalte fuͤr den 
Durchgang der Luft vorhanden war. Die Urſache dieſes 
Druckes fand ſich in zwei großen, faſt 2 Zoll langen, Bron⸗ 
chialdruͤſen, zwiſchen welchen der abgeflachte bronchus lag. 
Alle lymphatiſchen Druͤſen der Bruſt- und Bauchboͤhle wa⸗ 
ren ungemein vergrößert. Beim Durchſchneiden der großen 
Bronchialdruͤſen fand man fie mit einer weißen, kaͤſeartigen 
Maſſe angefüllt. und frei von irgend einer Spur der grauen 
oder ſchwarzen Maſſe, die man fo häufig antrifft. 

Das Herz war mit ſchwarzem Blute überladen, und 
die Gefäße ſtrotzten. Die angeſchwollenen Halsdruͤſen hats 
ten ſich nach dem Tode ſo verkleinert, daß ſie weit entfernt 
von der Deformität waren, weiche fie im Leben dargeboten 
hatten. Der Koͤrper war durchaus nicht abgemagert. 


Bemerkungen. — Diefer Fall dient als Beiſpiel, 
daß bei einem Individuum eine reichliche Tuberkelablagerung 
vorhanden ſeyn kann, welche für ſich nicht ausreichte, das 
Leben zu zerftören, und in Tod endete, vor dem Beginne 
des Zerſtörungsproceſſes. In dieſem Falle lag, ohne Zwei ⸗ 
fel, die unmittelbare Urſache des toͤdtlichen Ausganges in 
der Zuſammendruͤckung des linken bronchus durch die Bron⸗ 
chialdruſen, fo daß das Ein- und Austreten der Luft in 
die linke Lunge behindert wurde, waͤhrend die rechte ſo voll 
von Tuberkeln war, daß fie nicht gehörig das Blut arteriell 
machen konnte. Die Gehirnſymptome, kurz vor dem Tode, 
welche alle eine Congeſtion im Gehirne anzeigten, ließen 
fi leicht aus dem Drucke erklären, welchen die Anſchwel⸗ 
lung der Cervicaldrüſen auf die Gefäße des Halſes ausüͤb⸗ 
ten. Wenn auch nach dem Tode eine ſpaltaͤhnliche Oeff · 
nung im linken bronchus vorhanden war, durch welche als 
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fo nicht alle Luft abgeſchleſſen würde, fo laßt ſich doch aus 


der bedeutenden Abnahme der Anſchwellung der Cervicaldruͤ⸗ 


fen nach dem Tode vermuthen, daß ein ähnlicher Umſtand 


bei den Bronchialdruͤſen eintrat und dieſelben gegen das 


Ende des Lebens den bronchus gänzlich obſtruirten. 


Ich habe bisjetzt drei Fälle geſehen, in welchen der 
Tod im Verlaufe der phthisis eintrat, ohne daß die beſte⸗ 
hende Deſorganiſation binreichte, den toͤdtlichen Ausgang zu 
erklären, und in welchen ein Druck auf den linken bron- 
chus ſtattfand; in zweien wurde die Zuſammenſchnuͤrung 
durch angeſchwollene Bronchialdruͤſen, und in einem Falle 
durch eine aneurysmatiſche Geſchwulſt hervorgebracht. Der⸗ 
jenige Zuſtand der Druͤſen nun, auf welchen ich die Auf⸗ 
merkſamkeit durch die Erzaͤhlung des obigen Falles zu len⸗ 
ken wuͤnſche, iſt kaum von Schriftſtellern als eine Urſache 
des Todes aufgeführt worden, und Herr Louis, welcher 
von dem häufigen Vorkommen angeſchwollener Bronchial⸗ 
und Cervical⸗Lymphdruͤſen bei phthisis tubercularis 
ſpricht, erwahnt dieſes nur als eine pathologiſche Thatſache 
und ſcheint nicht hierin eine Urſache des Todes zu finden. 
Ebenſo erwähnt Morgagni in feiner gruͤndlichen Abs 
handlung: Ueber den Sitz und die Urſachen der Krankheiten 
wiederholt das Vorkommen angeſchwollener Bronchialdruͤſen; 
aber fie ſcheinen in keinem Falle fo ſehr an Umfang zuge⸗ 
nommen zu haben, daß ſie einen Druck auf die Bronchien 
ausuͤbten. 


Was die Diagnoſe dleſes Zuſtandes der Bronchialdruͤ⸗ 
ſen anbetrifft, ſo bemerke ich, daß ich denſelben nur in der 
phthisis, und dann ſtets complicitt mit Anſchwellung der 
Cervicaldruͤſen, vorgefunden habe. 


Der Sectionsbefund dieſes Falles wirft einiges Licht 
auf die Urſache des Lungenemphyſems. Man hat zur Er⸗ 
klaͤrung derſelben verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt, von des 
nen folgende am Haͤufigſten angenommen wird: daß die 
Lungenzellen durch die mechaniſche Gewalt des Huſtens aus- 
gedehnt werden. Hier jedoch war der Huſten nur leicht ge⸗ 
weſen, fehlte oft ganz und war nie heftig; allein es fand 
eine Zuſammenſchnuͤrung des bronchus ſtatt, auf welche 
daher die von Dr. Stokes gegebene Erklaͤrung wohl an⸗ 
gewendet werden kann. 


Luft konnte bei jeder Inſpiration in größerer Menge in die 
Lungen eintreten, als die darauffolgende Exſpiration binauszu⸗ 
treiben vermochte. Eine Strictur des bronchus würde zwar 
auf gleiche Weiſe den Ein- und Austritt der Luft behindern; 
allein man muß ſich erinnern, daß, da die inſpiratoriſchen 
Muskeln weit zahlreicher und ſtaͤrker find, als die erſpirato⸗ 
riſchen, daraus hervorgeht, daß, waͤhrend eine Muskelan⸗ 
ſtrengung, hinreichend, um Luft in die Lunge hinter der 
Strictur dringen zu laſſen, leicht ausgeführt werden koͤnnte, 
die darauffelgende Anſtrengung bei der Exſpiration nur die 
Hälfte der eingeathmeten Luft durch den abgeplatteten bron- 
chus hindurchtreiben wuͤrde. Das Reſultat waͤre dann daſ⸗ 
ſelbe, was ſich hier nach dem Tode vorfand: nämlich ein 
Zuſtand der fortdauernden Dilatation und des Emphyſems 


— 
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bei den L ingenzellen. Dieſe Hypothese erklart auch unge⸗ 
mein gut den Zuſtand der Lunge, welchen man faſt immer 
bei Kindern antrifft, deren Lungen mit Tuberkeln ange⸗ 
füllt find, und die daran ſterben; es findet hier faſt immer 
ein Emphyſem der Lungenzellen ſtatt, welches hinreicht, wie 
ich mehr, als einmal, geſehen habe, auf der kranken Seite 
die größte Reſonanz bei der Percuſſton hervorzubringen. 
Hier bringt der Druck der Tuberkeln auf die kleinern Bron⸗ 
chien dieſelbe Wirkung, naͤmlich die Ausdehnung der Luft⸗ 
zellen, hervor, wie der Druck auf den bronchus im oben 
erzaͤhlten Falle. Das haͤufige Vorkommen des Emphyſems 
bei Lungentuderkeln der Kinder widerſpricht direct der Des 
hauptung, daß ſie nie zuſammen vorkommen, auf welche 
dann von einigen Practikern eine empiriſche Behandlungs⸗ 
weiſe der phthisis begruͤndet wird, indem ſie ſich bemuͤhen, 
Emphyſem hervorzubringen, indem ſie ihre Patienten durch 
lange gekruͤmmte Roͤhren, oder durch kurze, mit einem klap⸗ 
penartigen Stöpfel in der Mitte, athmen laſſen. 


Obiger Fall lehrt noch eine andere Thatſache, daß naͤm⸗ 
lich eine ausgedehnte Tuberkelablagerung in der Lunge, ohne 
deutlich ausgeſprochene Abmagerung, vorhanden ſeyn kann. 
Es iſt dieſes zwar eine Ausnahme von der allgemeinen Re⸗ 
gel; allein da es zuweilen vorkommt, ſo verdiente die Urſa⸗ 
che davon wohl aufgeſucht zu werden. 


Wir wiſſen, daß die Lunge wenigſtens zwei Functionen 
zu erfüllen hat, — einmal, Kohle zu verbrennen, und zwei⸗ 
tens, das gewoͤhnliche Eiweiß in die von ſelbſt coagulirende 
Form, oder in Faſerſtoff umzuwandeln, welcher im arteriel⸗ 
len Blute reichlich vorhanden iſt. Um dieſe Veraͤnderungen 
hervorzubringen, muß das Blut, waͤhrend es in den Capil⸗ 
largefäßen der Lunge circulirt, dem Einfluſſe der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft ausgeſetzt ſeyn. Sobald daher dieſes durch 
eine Ablagerung von Tuberkeln, oder durch die abnorme 
Ausdehnung der Luftzellen, wodurch eine Verminderung der 
Oberflache entſteht, auf welcher ſich die Capillargefäße ver⸗ 
aͤſtein koͤnnen, verhindert wird, muß naturlich viele Kohle 
im Koͤrper zuruͤckgehalten werden, und der Kranke kann zu⸗ 
letzt der Einwirkung eines in ſeinem eigenen Koͤrper erzeug⸗ 
ten Giftes unterliegen, in Folge der narcotiſchen Wirkung 
einer im hohen Grade carboniſirten Fluͤſſigkeit, welche durch 
das Gehirn circulirt. 


Wenn andererſeits die vitalen Kräfte weniger erſchoͤpft 
find und die Lunge in ihrer Function weniger beeinträchtigt 
iſt: ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ein Theil der Kohle, welche 
bei einer vollkommen geſunden Beſchaffenheit des Organes 
verbrennen wuͤrde, im Zellgewebe des Körpers, als eins der 
Ingredienzien des Fettes, abgelagert werde. Dieſes mag 
als die wahrſcheinliche Erklarung der häufigen Anſammlung 
lockeren Fettes gewagt werden, welche ſich bei vielen alten 
Patienten findet, welche an bronchitis oder Emphyſem 
leiden. (London Med. Gazette, Nov. 1842.) 
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Meteorologie der Haͤmorrhagie. 
Von Dr. Joslin. 


Die Aufgabe, welche ſich der Verfaſſer in dieſem Auf⸗ 
ſatze geſtellt hat, iſt, zu unterſuchen, ob unter den verfchies 
denen Urfachen, deren Zuſam menwirken den Eintritt einer 
Himorrhagie deſtimmt, auch der Zuſtand der Atmoſphaͤre 
einen bedeutenden Einfluß ausübt, der Art, daß es moͤg⸗ 
lich ſey, durch genauen Vergleich mediciniſcher und meteoro⸗ 
logiſcher Beobachtungen dieſen Einfluß heraus; ufinden. Waͤh⸗ 
tend einer Praris von funfzehn Jahren, hat er ſich durch 
tägliche Beobachtung pathologiſcher Thatſachen und des Wit⸗ 
terungsſtandes eine ſolche Ueberzeuzung uͤber die wirkliche 
Exiſtenz eines ſolchen Einfluſſes verſchafft, daß er ſich ohne 
Zagen den nöthigen mühevellen Unterſuchungen unterzog, um 
die Reſultate zahlreicher Beobachtungen zuſammenzuſtellen. 
In vorliegendem Artikel hat er indeß ſein Studium nur 
auf Fälle von Haͤmoptiſis und Gebaͤtmutterblutung beſchraͤnkt, 
welche er in den drei aufeinanderfolgenden Jahren 1835, 
1836 unb 1837 in feiner Praxis beobachtet hat, waͤhrend 
welcher Zeit er die genauen Data von vierundfunfzig Faͤllen 
vermerkte. 

Da wir die Tabellen uͤber dieſe Beobachtungen nicht 
mittheilen koͤnnen, ſo genuͤge die Bemerkung, daß der Ver⸗ 
faſſer auf den hygrometriſchen Stand der Temperatur und 
den Druck der Luft drei Tage vor und drei Tage nach dem 
Auftreten der Haͤmorrhagie Ruͤckſicht nahm. Die durch dieſe 
Unterſuchung erhaltenen verſchiedenen Reſuttate find für jes 
den Fall in Ziffern und auf vierzehn Colonnen, aus wel⸗ 
chen die beiden Tafeln beſtehen, bezeichnet, von denen die 
eine für die Haͤmoptiſis, und die andere für den Gebaͤr⸗ 
mutterblutfluß beſtimmt iſt. Wir wollen nun die haupt⸗ 
ſaͤchlichen Reſultate dieſer Unterſuchungen angeben, wobei 
wir jedoch bedauern muͤſſen, daß dieſe vom Verfaſſer nicht 
klar genug angegeben worden und nicht ſchlagend genug ſind, 
als daß alle Zweifel uͤber dieſen Gegenſtand durch fie befeis 
tigt ſeyn ſollten. 

1) Jahreszeit und Temperatur. Die Mo⸗ 
nate, in welchen die Haͤmorrhagieen am Haͤufigſten waren, 
ſind Juni und September, und zwar die Haͤmoptiſis im 
erſten, und der Gebaͤrmutterfluß im zweiten Monate. Es 
ſcheint demnach, als wenn weder Außerfte Hitze, noch Kälte 
zu den activen Einfluͤſſen gezählt werden muͤſſen. In Bes 
zug auf den Wechſel der Temperatur ſind die Reſultate ver⸗ 
ſchieden; denn es moͤchte ſcheinen, als wenn die Haͤmorrha⸗ 
gie gewoͤhnlich mit Abnahme der Temperatur zuſammenfalle. 

2) Hygrometriſcher Zuſtand der Luft. Die⸗ 
ſer giebt daſſelbe Reſultat, wie die Temperatur, und weder 
Trockenheit, noch Feuchtigkeit der Luft prädisponiren zu Häͤ⸗ 
morrhagieen; und dennoch ſcheint dieſer Krankheitszufall mit 
einer Veränderung in dem Waſſergehalte der Luft zuſam⸗ 
menzufallen und ſich wahrſcheinlich der Abnahme der Tem⸗ 
peratur anzupaſſen. 2 

8) Luftdruck. Der Verfaſſer ſchließt aus den Ver⸗ 
gleichen des Barometerſtandes mit den Krankheitserſcheinun⸗ 
gen, daß beim Beginne des Gebärmutterblutfluſſes das 
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Barometer im Allgemeinen um einige Grade unter den mits 
leren Stand ſinkt. 

4) Regenzeit. Die hierhergehoͤrigen Thatſachen 
weiſen darauf hin, daß die Hämorchagieen mehr in die Zeit 
vor einem Regen und Sturme fallen, als in die Zeit nach 
dieſen letzten. 

Zum Schluſſe bemerkt der Verſaſſer: „Gehen wir 
nun alle dieſe meteorologiſchen Verhaͤltniſſe durch, fo finden 
wir, daß alle mittleren barometriſchen, thermometriſchen und 
hygrometriſchen Reſultate auf die Uedergangszeit vom ſchoͤ⸗ 
nen und trocknen Wetter zu einem mehr veraͤnderlichen oder 
wenigſtens zu einem Wetter hindeuten, welches ſich durch 
große elektriſche Veränderungen und namentlich durch Ente 
wickelung einer großen Menge freier Elektricitaͤt in den höͤ⸗ 
heren Regionen der Atmoſphaͤre, durch Niederſchlagen und 
ſelbſt durch Kryſtalliſation des Waſſerdampfes aus zeichnet. 
Ich bin ſehr geneigt, zu glauben, daß der elektriſche Ein⸗ 
fluß, oder das, was man in vielen Fällen den in Diſtanz 
wirkenden magnetiſchen Einfluß nennt, eine derjenigen Ur⸗ 
fachen iſt, welche am meiſten zur Entſtehung ſpontaner Hä⸗ 
morrhagieen beitragen. (Gaz. med. de Paris, Mai 
1843.) 


Ueber Pſeudoeructation. 
Von Dr. G. C. Child. 


Wie bekannt, kommt Flatulenz bei der Hpfterie ſehr 
haufig vor, welches ſich leicht daraus erklärt, daß hyſteriſche 
Affectionen gewoͤhnlich mit einem hoͤhern oder geringeren 
Grade von Indigeſtion und Unregelmaͤßigkeit in der Stuhl⸗ 
ausleerung verbunden find. In vielen Fällen jedoch iſt die 
Production von Luft in den Gedaͤrmen fo groß und fo ploͤtz⸗ 
lich, daß eine gewöhnliche Dyspepfie nicht dafür als Erklaͤ⸗ 
rung ausreichen kann, und man hat ſie daher einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Wirkung der Hyſterie auf die ausſcheidenden Ge⸗ 
fäße der Darmſchleimhaut zugeſchrieben. 

Aber es giebt auch hyſteriſche Stoͤrungen, bei welchen 
die Flatulen; nur anſcheinend iſt. Ich habe nie dieſe 
Art von mimosis beſſer ausgeſprochen gefunden, als bei 
einer Kranken, die gerade jetzt in meiner Behandlung iſt. 
Dieſe Frau von mittlerem Lebensalter, eine Stuhlſetzerin, 
iſt ungemein nervös und hyſteriſch. In den letzten acht bis 
zehn Jahren war ſie wegen Kopfſchmerz, Indigeſtion, Pal⸗ 
pitation und Schmerzen im Unterleibe behandelt worden 
und hatte, beſonders der letztern wegen, durch Aderlaͤſſe und 
Schröpföpfe, wie ich fuͤrchte, zu viel Blut verloren. 
Jetzt klagt fie Über Herzklopfen, Ohnmachtgefuͤhl, dabei zu: 
weilen heftige Schmerzen und anomale Empfindungen an 
verſchledenen Theilen des Korpers. Am Meiſten klagt fie 
aber tiber Winde und ſie ſtoͤßt, nach ihrer Ausſage, zuwei⸗ 
ien enorme Quantitäten ſtundenlang auf; der Unterleib ift 
angeſchwollen und wiedertoͤnend bei der Percuſſion. Im 
Verlaufe der Behandlung hatte ich mehrmals Gelegenheit, 
dieſe Anfaͤlle von Wind zu beobachten, und dieſem Falle ſo⸗ 
wohl, wie ähnlichen, entlehne ich felgende Bemerkung: 
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Wenn man die Geſichtszuͤge elner an dieſer Pfeubofla- 
tulenz leidenden Perſon eine bis zwei Minuten hindurch auf: 
merkſam betrachtet, fo bemerkt man einen characteriſtiſchen, 
ſchwer zu beſchreibenden, Ausdruck, welcher durchaus von 
dem verſchieden iſt, welcher ſich bei einer, wirklich an Fla⸗ 
tulenz leidenden, Perſon findet. Das Geſicht wied vom 
Arzte abgewendet und die Quantitaͤt Luft, welche ausſtroͤmt, 
ſcheint ſehr gering zu ſeyn, im Vergleiche mit den zu ibrer 
Austreibung gemachten Anſtrengungen. Der Mund wird 
geſchloſſen erhalten, ſo daß die Luft nur aus der Naſe hin⸗ 
ausgeht, und zuweilen wird der Mund mit der Hand bes 
deckt, oder ſelbſt die Naſenloͤcher theilweiſe mit derſelben 
verſchloſſen, wodurch der Austritt der Luft alſo mehr behin⸗ 
dert, als befördert wird, wofür ſich aber der Grund ſogleich 
ergeben wird. 

Wie bei den Paroxysmen hyſteriſchen Huſtens, oder 
von Convulſionen, ſo findet auch bei dieſer Affection eine 
ſehr unregelmaͤßige und tumultuariſche Action am obern 
Theile des Schlundes ſtatt, bei welcher die Muskeln der 
Zunge, des pharynx und die levatores et depressores 
pharyngis betheiligt find. An derſelben Stelle hört man 
ein lautes, gewaltſames Getaͤuſch, von dem Aufſteigen der 
Luft ausgehend; aber ſelten findet eine wirkliche Flatulenz 
ſtatt. Unterhalb des Herzens und uͤber den ganzen Unter⸗ 
leib hin iſt keine Bewegung der flatus zu entdecken; zuwei⸗ 
len tritt eine kurze, ſchnelle Contraction des Zwerchfells, wie 
bei'm Aufſtoßen, ein. 

Man kann den Anfall ſogleich hemmen, wenn man 
nur die Kranken den Mund offen halten laͤßt; dieſes iſt der 
diagnoſtiſche Unterſchied zwiſchen wahrer und falſcher Flatu⸗ 
lenz. Die Kranke wird hierdurch verbindert, jene Toͤne 
hervorzubringen, welche Eructation ſimuliren. Um dieſe 
Töne hervorzurufen, muß der Mund und die hinteren 
Naſenhöhlen geſchloſſen werden. Die verſchiedenen Deglutis 
tionsmuskeln werden dann zu ſtarker, unregelmaͤßiger Thaͤtig⸗ 
keit angeregt, und die comprimirte Luft wird auf dieſe Weiſe 
genoͤthigt, um die verſchiedenen Theile des Mundes und 
Schlundes zu circuliren. Während dieſer Anſtrengungen 
wird oft Luft in die Kehle gedrängt, von wo ſie entweder 
wieder in den Mund zuruͤckkommt, oder in den Magen hin⸗ 
untergeſchluckt wird. Ich bin überzeugt, daß in vielen Fäl⸗ 
len von hyſtetiſcher Flatulenz mehr Luft in den Magen hin⸗ 
abgeſchluckt, als aus ihm hinausgetrieben wird. 

Bei einer Kranken, welche ſich einbildete, daß fie an 
„Wind- Waſſerſucht“ leide, wurde durch Druͤcken eder Rei⸗ 
ben der Arme oder Beine ein Parorxysmus dieſer Pſeudo⸗ 
flatulenz hervorgerufen. Morgagni (de sedibus et 
causis morborum, Epit. 43.) führt einen ähnlichen 
Fall an, wo bei einer Frau, ſobald fie beim Stuhlgange 
ſtark drängte, um die harten Kothmaſſen auszutreiben, eine 
Geſchwulſt in der einen Inguinalgegend erſchien, und wenn 
man auf dieſelbe druckte, fo gingen ihr eine Menge Blähun⸗ 
gen ab. (London Medical Gazette, June 1843.) 
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ueber die Charactere und Structüreigenthuͤmlich⸗ 


keiten einer Gruppe krankhafter Auswuͤchſe, zu 
welchen auch die krebshaften Affeetionen gehören. 
Von Dr. Hodgkin. 


Der Verfaſſer las dieſen Aufſatz in der Sitzung der 
Royal Medical and Surgical Society vom 13. Juni 


1843, als Fortſetzung einer Abhandlung, deren Anfang er 


bereits fruͤher der Geſellſchaft vorgetragen hatte. 

Nach einer Beſchteibung der verſchiedenen Erſcheinun⸗ 
gen, welche man durch die verbeſſerten Mikroſkope in uns 
ſeren Tagen erlangt bat, bemühte ſich der Verfaſſer, den 
Zuſammenbang der mit Kernen verichenen Zellen, welche 
Muͤller in jenen Structuren nachgewieſen hat, mit der 
Hervorbringung jener compontiten Cyſten darzuthun, welche 
von ihm fruͤher beſchrieben worden waren, und deutete auf 
ſie, als auf die Typen der befprohenen Neugebilde. Fol⸗ 


gende Schluͤſſe zieht der Verfaſſer aus den in ſeiner Abhand⸗ 


lung niedergelegten Beobachtungen: 


1) Die uneingeſchraͤnkte Beſtaͤtigung der in ſeinem 
früheren Aufſatze aus geſprochenen Anſichten in Bezug auf 
das Vorhandenſeyn des Tydus der zukammengeſetzten ferds 
fen Coſten in den beſprochenen Neugebilden. Der Verfaſſer 
hat dieſes nicht nur bei'm Menſchen, ſondern auch bei vers 
ſchiedenen niederen Saͤugethiergattungen und bei Voͤgeln ge⸗ 
funden. 


2) Die mikroſkopiſche Unterſuchung dieſer Gewebe bie⸗ 
tet, obwohl fie ungemein intereſſant iſt, doch nicht vollkom⸗ 
men folgrechte Zeugniſſe für irgend eine berondere Form der 
Neugebilde, welcher ein specimen angehoͤren mag; aber 
fie ſpricht für die Anwendung der Kernzellentheorie, waͤh⸗ 
rend ſie derjenigen entgegenſteht, daß der Krebsſtoff im Blute 
gebildet und an den Stellen, wo ſich die Geſch wuͤlſte zei: 
gen, ausgeſchieden werde. Sie liefert daher ein wichtiges 
Argument zu Gunſten der Operation, wiewohl andere prac⸗ 
tiſche Ruͤckſichten beachtet werden muͤſſen, bevor man ſich 
fuͤr die Operation entſcheidet. 


3) um eine vollſtaͤndige Anſicht über die Bildung dies 
ſer Structuren zu ge rinnen, muͤſſen wir die Zellentheorie 
von Schwann und Müller, das Gerinnungsprincip, wel⸗ 
ches der Verfaſſer früher vorgeſchlagen hatte und den von 
Dr. Kiernan unterfuhten Organiſationsproceß zuſammen⸗ 
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ſtellen — drek Stufen der Entwickelung, welche in der fo- 
eben aufgeführten Ordnung einzutreten ſcheinen: kein Prä⸗ 
nomen iſt, einzeln genommen ein genuͤgendes 3-uyniß der 
Boͤsarti⸗ keit, welche als die Summe mehrerer Kennzeichen 
angenommen werden muß. 


4) Die chemiſche Analyſe bietet, obwohl ſie ungemein 
wichtig und intereſſant iſt, ein unvollkommnes und unge⸗ 
nuͤgendes Kriterion, da die weſentlichen Grundbeſtandtheile 
im Verlaufe der Entwickelung verſchieden ſeyn, oder ver⸗ 
ändert werden koͤnnen. 


5 Bei der Operation eines Tumors aus dieſer Claſſe 
iſt es ungemein wichtig, keine von den kleinen Cyſten zus 
ruͤckzulaſſen, welche oft in der umgebenden Zellhaut Koͤrn⸗ 
chen bilden, wiewohl dieſe ſonſt ein ganz geſundes Ausſehen 
haben mag. Dieſes ſcheint eine Art der Weiterverbreitung 
des Uebels, unabhangig von Entzuͤndung, zu ſeyn. 


6) Die Erfabrung lehrt, daß die infiltrirte Form die⸗ 
ſes Uebels in den Structuren in der Nahe der Neugebilde 
vorkommt, wenn dieſe Gewebe der Sitz einer Entzündung 
geweſen find, und die Ausſicht auf einen gluͤcklichen Erfolg, 
der Operation wird demgemaͤß ungemein verringert, wenn 
eine ſolche Entzuͤndung im Umkreiſe eingetreten iſt. Das 
Vorhandenſeyn des dieſer Affection eigenthuͤmlichen Kranke 
heitsſtoffes im Innern der Gefäße ſcheint eine der Weiten 
zu ſeyn, auf welche ſich Infiltration in Folge einer Ent⸗ 
zuͤndung zeigt, und ſpricht daher nicht Frhr zu Gunſten des 
früheren Vorhandenſeyns eines ſolcden Stoffes in der kit eu- 
18435 Blutmaſſe. (London Medical Gazette, June 

3.) 


Miscellen. 


Eſſigumſchläge bei'm tumor albus. Herr Gambe⸗ 
rini bat dieſe Umfchläge nicht nur bei'm tumor albus, ſondern 
au h bei localen Rheumatismen, heftigen Verſtauchungen und Quct⸗ 
ſchungen nuͤtzlich gefunden. Man bereitet ſie, indem man eine halbe 
Stunde lang in einem verſchloſſenen Gefaͤße ein Gemiſch von Klaie 
und ſtarkem Weineſſig kochen läßt. Nach Verlauf dieſer Zeit breis 
tet man die Miſchung auf ein Stuͤck Leinen aus, wie bei den ge⸗ 
woͤhnlichen umſchlägen. In Folge der Anwendung dieſes Mittels 
entſteht immer eine Eruption von Granulationen, die in Geſchwuͤre 
uͤbergeben und nach kurzer Zeit vernarben. 

In der mediciniſchen Schule von Galata Serai, 
welche ſeit fünf Jahren in Conſtantinopel beſteht, hat jezt zum er⸗ 
ſten Male, nach vorgefchriebener Prüfung, die feierliche 
Promotion zur Doctorwuͤrde ſtattgefunden. 
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